
 Die innerste geistige Bedeutung  
der zehn Gebote  

 
Wer diese geistige Bedeutung der Gebote klar erfasst und den gezeigten Weg  

mit Tatkraft in seinem Leben umsetzt, hat damit den kürzesten Weg  
zum Lebendigwerden seines wahren inneren Wesens gewählt.  

 
 

Es wird hier eine lichte geistige Ebene geschildert auf welche Menschen zur weiteren Schulung 
geführt werden, welche auf der Erde als Kinder gestorben sind. Dort erfahren sie eine Schulung, 
welche sie das allerlebendigste Erfahren der 10 Gebote an sich selbst erfahren lässt und sie so 
ihr göttliches Erbe in Besitz nehmen können.  
Am Beispiel des 1. Gebotes soll diese lebendige Schulung verdeutlicht werden. Die weiteren 
Gebote werden dann in Kürze ihrer inwendigsten geistigen Bedeutung erklärt. Wer die 
ausführlichen Erklärungen studieren möchte kann dies im Buch „Die geistige Sonne“ Band 2 
nachholen. Das 1. Gebot ist die Basis von allen weiteren. Wer diese Basis mit seinem ganzen 
Sein ergriffen hat, so wie es hier so eindrücklich geschildert wird, wird kaum in Schwierigkeiten 
kommen in lebendigem Einklang mit der Gottesordnung zu leben, welche seine wahre innerste 
Natur ist.  
 
 

Im Schulhaus der 12 göttlichen Gebote: 
 
(Quelle: Jakob Lorber, „Die Geistige Sonne“, Band 2, Kapitel 73 ff) 
...Hier aber handelt es sich ums Lebendigwerden aus ihnen selbst, und darum müssen sie 
auch alle die Gebote kennenlernen, dieselben dann werktätig an sich selbst erproben und 
erfahren, wie sich ihr selbst lebendiges geistiges Wesen unter einem gegebenen Gesetze 
verhält: 
 
 

1. Gebot:  
 

„Du sollst an einen Gott glauben und dir nie denken, es gäbe entweder 
keinen Gott, oder es gäbe zwei, drei oder mehrere Götter.“  
Hier fragt es sich dann freilich wieder weiter: Wie kann man denn demjenigen an einen Gott zu 
glauben gebieten, der ohnehin an einen Gott lebendig glaubt und keinen Zweifel darüber hat? 
Das ist fürwahr eine gute Bemerkung; darum aber werden eben hier die Kinder von ihren 
Lehrern durch allerlei Lehre und Taten in einen solchen Zustand versetzt, in welchem sie von 
allerlei Zweifeln über das Dasein Gottes behaftet werden, welche Unterrichtsweise man hier die 
Abödung des eigenen Geistes nennt.  
 
Um aber solches bei diesen Kindern zu bewirken, lassen die Lehrer nicht selten die 
merkwürdigsten Dinge wie zufällig vor den Augen ihrer Schüler entstehen, lassen sie dieselben 
betrachten und fragen sie dann, ob dazu Gott vonnöten war, den sie doch dabei nicht als 
handelnd gesehen haben. Sagen da die Kinder, Gott kann solches bloß durch Seinen Willen 
bewirken, ohne dabei wesenhaft notwendig gegenwärtig zu sein, da lassen die Lehrer ihre 
Schüler selbst verschiedene Dinge denken, und was da gedacht wird von den Kindern, das steht 
schon fertig da. Dabei fragen dann die Lehrer die Kinder wieder, wer nun solches getan habe?  



Dadurch werden schon mehrere ins Zwielicht gebracht. Einige sagen, solches hätten sie selbst 
getan, andere wieder meinen, es haben solches die Lehrer nach dem Erkennen der Gedanken 
in den Schülern getan. Einige aber sagen, sie hätten sich solches wohl gedacht; aber es müßte 
doch ein allmächtiger Gott es zugelassen haben, darum das von ihnen Gedachte als ein 
vollendetes Werk vor ihnen erschien.  
Wenn die Schüler so ziemlich noch immer beim festen Glauben an einen Gott verbleiben, da 
fragen sie dann die Lehrer, woher sie denn das wüßten, daß es einen Gott gebe? Die Schüler 
antworten ihnen da gewöhnlich: Solches haben uns die ersten weisen Lehrer gelehrt. Nun 
fragen aber diese Lehrer weiter und sagen: Was würdet ihr denn dann sagen, so wir als die 
offenbar weiseren Lehrer sagen und lehren, daß es keinen Gott gibt, und daß das alles, was ihr 
sehet, von uns gemacht und 
  
errichtet ist? Und was werdet ihr sagen, wenn wir von uns aussagen, daß wir die eigentlichen 
Götter sind? Sehet, hier stutzen die Kinder ganz gewaltig und fragen dann die Lehrer, was sie 
denn nun in diesem Falle tun sollen?  
Diese Lehrer aber sagen zu ihnen: Suchet in euch, was ihr da tun müßt; gibt es einen Gott, so 
müsset ihr Ihn in euch finden, und gibt es keinen, so werdet ihr auch ewig keinen finden.  
Wenn dann die Kinder fragen, wie sie in sich ein solches Suchen anstellen sollten, da sagen die 
Lehrer: Versuchet, den Gott, den ihr meinet, daß Er ist, in euren Herzen also zu lieben, als wäre 
Er einer. Nehmet in solcher Liebe zu, und wenn es einen Gott gibt, so wird Er euch in eurer 
Liebe antworten, gibt es aber keinen, da werdet ihr in euren Herzen keine Antwort bekommen.  
Sehet, hier fangen die Schüler an, in ihr Inneres zu gehen und fangen an, den früher bloß nur 
kindlich geglaubten Gott im Ernste zu lieben. Aber da geschieht es, daß Sich Gott der Herr nicht 
sobald meldet, und unsere Kinder dadurch in nicht geringe Zweifel kommen. – Wie sie aber aus 
diesen gebracht werden, wird der Verfolg zeigen. –  
 
74. Kapitel – Wie soll man Gott suchen?  
 
Sehet, da sind schon einige, die sich soeben an ihren Lehrer wenden und ihm die Bemerkung 
machen, daß sie nun im Ernste zu glauben genötigt seien, es gäbe keinen Gott außer den 
Lehrern, die vor ihnen Wunderdinge leisten, indem sich Gott trotz der Heftigkeit ihrer Liebe, mit 
der sie Ihn in ihren Herzen erfaßt haben, auch nicht einem unter ihnen zu einer allergeringsten 
Wahrnehmung gezeigt habe.  
Was tun aber die Lehrer auf die Äußerung ihrer Schüler? Höret nur den an, an den solcher 
Bericht ergangen ist: er (der Lehrer) spricht zu seinen Schülern:  
Meine geliebten Kinder! Es mag wohl sein, daß sich bei euch Gott noch nicht gemeldet hat; es 
kann aber auch sein, daß er sich gemeldet hat, ihr aber waret zu unaufmerksam und habt eine 
solche Anmeldung nicht wahrgenommen.  
Saget mir daher: Wo waret ihr, als ihr Gott in euren Herzen erfaßt habt? Waret ihr draußen unter 
den Bäumen des Gartens oder auf den Galerien des Saales, oder waret ihr auf dem großen 
Söller des Saalgebäudes oder in irgendeiner Kammer, oder waret ihr in euren Wohnstuben, 
welche da außerhalb dieses großen Lehrgebäudes reichlich erbaut sind? Und saget mir auch, 
was alles ihr hier und da gesehen, bemerkt und empfunden habt.  
 
Die Kinder sprechen: Wir waren draußen unter den Bäumen und betrachteten da die 
Herrlichkeiten der Schöpfungen Gottes, an den wir glauben sollen, und lobten Ihn darob, daß Er 
so herrliche Dinge gemacht hat. Wir stellten Ihn uns vor als einen recht lieben Vater, der gern zu 
Seinen Kindern kommt, und haben dadurch auch in unseren Herzen eine große Sehnsucht 
gefaßt, Ihn zu erschauen und Ihm dann mit all unserer kindlichen Liebe entgegenzueilen, Ihn zu 
erfassen und nach all unserer möglichen Kraft zu liebkosen.  
 



Allein es kam von keiner Seite irgendein Vater zu uns. Wir befragten uns auch sorgfältig 
untereinander, ob einer oder der andere noch nichts merke vom Vater. Doch ein jeder aus uns 
bekannte offenherzig, daß er nicht von fernher auch nur etwas Allerleisestes merke.  
Wir verließen dann den Platz, eilten auf die Söller des Lehrsaalgebäudes und taten da dasselbe. 
Allein der Erfolg war ganz derselbe wie unter den Bäumen. Wir gingen von da in unsere 
Wohnstuben, in der Meinung, hier würde uns der Vater am ehesten besuchen, denn wir beteten 
da viel, und baten Ihn inbrünstig, daß Er Sich uns zeigen möchte. Aber es war alles umsonst! Da 
wir sonach deinen Rat vergeblich befolgt haben, so sehen wir uns nun genötigt, deiner Lehre 
beizupflichten, nämlich daß es eher keinen als einen Gott gäbe. Und so haben wir unter uns 
beschlossen: Wenn es schon irgendeinen Gott gibt, so gibt es aber dennoch keinen ganzen, 
sondern einen geteilten in all den lebenden und freitätigen Wesen, wie ihr und wir da sind. Gott 
ist demnach nur ein Inbegriff der lebendigen Kraft, welche aber erst in den Wesen, wie ihr es 
seid, freitätig sich und andere erkennend und dadurch auch mächtig wirkend auftritt.  
Sehet hier die kleinen Philosophen, und erkennet aber auch zugleich den Grund oder das 
falsche Samenkorn, von dem alle diese schlüpfrigen Vernunftsspekulationen die Frucht sind! 
 
Was spricht unser Lehrer zu diesen Philosophemen seiner Schüler? Höret, also lauten seine 
Worte: Meine lieben Kinderchen! Nun habe ich den Grund in euch recht klar erschaut, warum 
sich euch kein Gott gezeigt hat, weder unter den Bäumen, noch auf dem Söller, noch in den 
Wohnstuben (das heißt: weder im Forschen in der Natur durch Erfahrungen und 
Zergliederungen derselben, noch auf dem Wege höherer Vernunft- und Verstandesspekulation, 
noch in eurem nicht viel besseren als einem Alltagsgemüte), weil ihr schon mit den Zweifeln 
hinausgegangen seid.  
Ihr habt Gott nicht bestimmt, sondern allenfalls möglicherweise erwartet. Gott aber, so einer ist, 
muß ja doch in Sich Selbst die höchste abgeschlossene Bestimmtheit sein. Wenn ihr aber mit 
der Unbestimmtheit eures Denkens, Glaubens und Wollens die höchste göttliche Bestimmtheit 
suchtet, wie hätte sich da euch solche wohl offenbaren können? Merket euch demnach wohl, 
was ich euch nun sagen werde:  
 
Wenn ihr Gott suchen wollet und wollet Ihn auch erschaulich finden, da müsset ihr mit der 
größten Bestimmtheit hinaustreten und Ihn auch so suchen. Ihr müsset ohne den allergeringsten 
Zweifel fort glauben, daß Er ist, und wenn ihr Ihn auch noch so lange nicht irgend zu Gesichte 
bekommen solltet, und müsset dann auch mit eurer Liebe Ihn ebenso, bestimmt ergreifen, als 
wie bestimmt ihr an Ihn glaubet. Sodann wird es sich erst zeigen, ob ihr in eurem Denken, 
Glauben, Wollen und Lieben die größtmöglichste Bestimmtheit erlangt habt.  
Habt ihr dieselbe erlangt, wird sich Gott euch auch sicher zeigen, so Er einer ist. Habt ihr aber 
diese Bestimmtheit nicht erlangt, so werdet ihr ebenso unverrichteter Dinge wieder zu mir 
zurückkehren, wie es diesmal der Fall war. –  
 
Sehet, die Kinder überdenken die Lehre des Lehrers wohl, und eines, scheinbar das schwächste 
aus ihnen, tritt hin zum Lehrer und spricht: Höre mich an, du lieber weiser Lehrer! Meinst du 
denn nicht, wenn ich ganz allein in mein Wohnstübchen ginge und möchte da Gott den Herrn als 
den allerliebevollsten Vater allein mit meiner Liebe recht bestimmt ergreifen, indem ich ohnehin 
noch nie recht daran habe zweifeln können, ob es einen oder keinen Gott gäbe, sondern in mir – 
aller Gegenbeweise ungeachtet – fortwährend bei einem Gott stehengeblieben bin. Meinst du 
demnach nicht, Er würde Sich mir zeigen, wenn ich Ihn allein lieben möchte? Denn das viele 
Denken und Glauben darnach kommt mir ohnehin etwas mühselig vor.  
Der Lehrer spricht zum Kinde: Gehe hin, mein liebes Kindlein, und tue, was dir gut dünkt; wer 
weiß vorderhand, ob du nicht recht habest? – Ich kann dir nun weder ein Ja noch ein Nein 
geben, sondern sage zu dir: Gehe hin und erfahre, was alles die Liebe vermag!  
Nun sehet, das Kindlein läuft aus dem Saale in seine Wohnstube, und die anderen Schüler 
befragen den Lehrer, ob er die Unternehmung des einen Kindes, das sich jetzt in seine 



Wohnstube entfernte, dem vorziehe, was sie nun nach seinem Rate zu tun gedenken, nämlich 
mit aller Bestimmtheit hinauszugehen und nach Gott zu forschen.  
Der Lehrer aber spricht: Ihr habt gehört, was ich zu dem einen eurer Mitschüler gesagt habe, 
nämlich weder ein Ja noch ein Nein; eben dasselbe sage ich auch zu euch. Gehet hin oder 
hinaus; tut, was euch am besten dünkt, und die Erfahrung wird es zeigen, welcher Weg der 
bessere und der kürzere ist, oder ob der eine falsch oder der andere richtig, oder ob beide falsch 
oder beide richtig seien.  
Nun sehet, ein Teil der Kinder erfaßt die Bestimmtheit, ein anderer aber die Liebe allein. Die die 
Bestimmtheit Erfassenden gehen voll tiefen Denkens, Wollens und festen Glaubens hinaus in 
den Garten; ein Teil aber begibt sich in die Wohnstuben, um Gott zu suchen. –  
Aber da sehet hin, soeben kommt das zuerst mit der Liebe zu Gott hinausgeeilte Kind, geleitet 
von einem schlichten Manne, in den Saal herein und geht geradewegs auf den Lehrer zu. Was 
etwa wird es wohl vorbringen?  
Höret, es (das Kind) spricht: Lieber, weiser Lehrer, da sieh einmal her! Als ich in meinem 
Wohnstübchen den lieben großen Himmelsvater so recht zu lieben anfing, da kam dieser 
einfache Mann zu mir und fragte mich, ob ich den Vater im Himmel wohl im Ernste so lieb hätte? 
Ich aber sprach zu ihm: O lieber Mann, das kannst du mir ja aus meinem Angesichte lesen. – 
Dann aber fragte mich der Mann, wie ich mir den großen Himmelsvater in meinem Gemüte 
vorstellte. Und ich sagte zu ihm: Ich stelle Ihn mir so wie einen Menschen vor; aber nur muß Er 
sehr groß und stark sein und auch sicher einen großen Glanz um sich haben, weil schon diese 
Welt und die Sonne, die ihr scheint, so überaus herrlich und glänzend ist. 
 
Hier hob mich der schlichte Mann auf, drückte mich an sein Herz, gab mir einen Kuß und sprach 
dann zu mir: Führe mich hinüber in den Lehrsaal zu deinem Lehrer; dort wollen wir das Weitere 
ausmachen und recht gründlich ersehen, wie der Himmelsvater aussieht, wenn Er einer ist, und 
wie Er alles aus Sich erschafft, leitet und regiert. Und nun siehe, lieber weiser Lehrer, da bin ich 
nun mit dem schlichten Manne. Was dünkt dir wohl, wer dieser Mann sein möchte, weil er gar so 
lieb mit mir umgegangen ist?  
Und der Lehrer spricht in sichtbar allerhöchster Liebe und Achtung: O überglückliches Kind, du 
hast schon den Rechten gefunden; siehe das ist Gott, unser allerliebevollster Vater! Und der 
Herr beugt sich nun nieder, nimmt das Kind auf Seinen Arm und fragt es: Bin Ich wohl Der, als 
den mich dein Lehrer dir angekündigt hat? Und das Kind spricht in großer Aufregung: O ja, Du 
bist es, das erkenne ich ja an Deiner unendlichen Güte, denn wer sonst ist so gut wie Du, daß er 
mich auf seine Arme nähme und möchte mich also herzen und kosen wie Du?! Ich liebe Dich 
aber nun auch so unbegreiflich, daß ich mich ewig nimmer von Dir trennen kann; mußt mich 
darum nicht mehr hier lassen, lieber heiliger Vater! Denn solche Güte und Liebe habe ich noch 
nie empfunden wie jetzt auf Deinen Armen! – Und der Herr spricht: Fürchte dich nicht, Mein 
Kindlein! Wer Mich einmal wie du gefunden hat, der verliert Mich ewig nimmer. Aber nun mußt 
du ganz stille sein von Mir; denn es kommen auch die anderen Kindlein, die Mich suchten, aber 
noch nicht gefunden haben. Diese wollen wir auf eine kleine Probe setzen, auf daß sie Mich 
auch finden sollen; daher sei nun ruhig, bis Ich dir winken werde! –  
 
75. Kapitel – Sehnsucht nach Gott – ein Zeugnis für Sein Dasein 
 
Nun sehet, soeben kommen auch die anderen suchenden Kinder herein. Aus ihren Gesichtern 
läßt sich klar entnehmen, daß sie weder auf die eine noch auf die andere Art Den gefunden 
haben, den zu suchen sie ausgegangen sind. Sie nähern sich darum zum zweiten Male, ganz 
schüchtern, ihrem Lehrer, und der Lehrer fragt sie: Nun, meine lieben Kinder, wie sieht es denn 
aus mit dem Suchen unter den Bäumen oder auf dem Söller oder auf den Galerien oder mit dem 
Suchen desjenigen Teiles aus euch, die sich vorgenommen haben, den Herrn im Wohnstübchen 
zu suchen? Wie ich sehe, so zucket ihr alle mit den Achseln; habt ihr denn den guten lieben 



Vater, den einigen Gott aller Himmel und aller Welten noch nicht gefunden und gesehen? – Wie 
ist nun euer Glaube bestellt? Habt ihr noch Zweifel über das Dasein Gottes?  
Die Kinder sprechen: Ach lieber, erhabener Lehrer, was die Zweifel betrifft, so haben wir jetzt 
deren mehr als ehedem; denn siehe, weder unser festes Wollen, noch unser allerlebendigster 
Glaube, noch alle unsere gegründetsten Gedanken auf Gott den Herrn, noch unser fester 
Liebewille haben etwas vermocht. Wenn es irgendeinen Gott und Herrn gäbe, so müßte Er Sich 
uns doch auf eine oder die andere Art geoffenbart haben; denn siehe, am Ende haben wir uns 
alle vereint und den festen Glauben gefaßt, daß es einen heiligen, guten, lieben Gott und Vater 
geben müsse. Wir haben Ihn mit all unserer Liebe erfaßt und bei Seinem von dir uns 
kundgegebenen Namen gerufen, indem wir sagten: Ach liebster, heiliger Vater Jesus, komme, 
komme doch zu uns, erhöre unser kindlich Flehen und zeige uns, daß Du einer bist und uns 
auch lieb hast, wie wir Dich lieb haben! – Und siehe, lieber erhabener Lehrer, also riefen wir eine 
geraume Zeit hindurch; aber keine Spur ließ sich von irgendeinem himmlischen Vater 
vernehmen. Es war alles umsonst; daher sind wir nun unserer Sache völlig gewiß, daß es außer 
euch erhabenen Lehrern keinen anderen höheren Lehrer oder Gott gibt.  
Wir wollen zwar dadurch noch nicht behaupten und sagen: Unsere Zweifel sind geradewegs auf 
festen Grund gestellt. Aber das können wir sicher annehmen, daß nach solcher unwirksamer 
Forschungsmühe über das Dasein Gottes sich eher Zweifel als ein fester Glaube daran erheben 
können.  
Aber wir sehen auch den einen, der sich von uns abgesondert hat, mit der alleinigen Liebe den 
Herrn suchend; hat auch dieser nichts gefunden?  
Der Lehrer spricht: Meine lieben Kinderchen, darüber kann ich euch vorderhand weder ja noch 
nein sagen. Die Kinder aber fragen den Lehrer weiter: Lieber erhabener Lehrer! Wer ist denn 
jener fremde einfache Mann dort, um den sich der eine aus uns herumtut und sieht ihn gar so 
verliebt an? Ist vielleicht dessen Vater von der Erde hier angekommen?  
Der Lehrer spricht: Meine lieben Kinderchen, das ist schon wieder etwas, was ich euch nicht 
sagen kann. So viel aber möget ihr vorderhand zur Kenntnis nehmen, daß jener schlichte Mann 
gar 
  
außerordentlich weise ist, daher müsset ihr euch wohl recht zusammennehmen, so er sich etwa 
mit euch über dies oder jenes besprechen möchte.  
Die Kinder sagen: Ach lieber erhabener Lehrer, können denn so ganz einfache Menschen auch 
weise sein? Denn siehe, wir haben bis jetzt erfahren, daß die Lehrer, bis auf dich, je weiser sie 
wurden, auch stets erhabener und glänzender ausgesehen haben. Jener Mann aber sieht gar 
nicht so erhaben und glänzend aus, sondern ist um gar vieles einfacher und schlichter als du. 
Da kommt es uns dann etwas sonderbar vor, daß er gar außerordentlich weise sein soll.  
Der Lehrer spricht: Ja, meine lieben Kinderchen, bei der inneren allertiefsten Weisheit kommt es 
durchaus nicht auf das äußere Glänzen an, sondern da heißt es: Je mehr Glanz von außen, 
desto weniger Licht von innen, je mehr Licht aber von innen, desto weniger Glanz dem außen 
nach. – Gehet aber nur hin und fraget ihn einmal um etwas, und ihr werdet euch gleich 
überzeugen, wie weise er ist.  
Nun gehen die Kinderchen hin zum Herrn und fragen Ihn noch unbekannterweise: Du lieber 
schlichter, einfacher Mann! Möchtest du uns denn nicht gestatten, daß wir dich um etwas fragen 
dürften?  
Der Herr spricht: O von ganzem Herzen gern, Meine geliebten Kinderchen! Fraget nur zu, und 
Ich werde Mich mit der Antwort schon zurechtfinden. Die Kinder fragen den Herrn: Da du uns 
dich zu fragen erlaubt hast, so fragen wir dich gerade um das, was uns allen am meisten am 
Herzen liegt. Siehe, wir suchen und beweisen schon eine geraume Zeit hin und her, für und 
dagegen, ob es einen Gott gibt, der da wäre ein überaus guter Vater im Himmel aller Menschen, 
die nur je irgendwo leben. Wir können aber diesem Vater nirgends auf die Spur kommen, und 
unser Lehrer selbst will oder kann uns in dieser Sache auch nichts Gegründetes sagen. Das 
aber hat er uns gesagt, daß du gar überaus weise sein sollst; daher möchten wir wohl von dir 



erfahren, ob es einen solchen Gott und Vater gibt oder nicht? Wenn du davon irgend etwas 
weißt, so sage es uns doch. Wir werden dich gar aufmerksam anhören, und es soll deinem 
Munde kein Wort entschlüpfen, das wir nicht mit der größten Aufmerksamkeit gar sehr beachten 
möchten.  
Der Herr spricht: Ja, Meine lieben Kinderchen, da habt ihr Mir freilich eine sehr schwere Frage 
gegeben, die Ich euch kaum werde beantworten können; denn sage Ich euch, es gibt einen 
solchen Gott und Vater, da werdet ihr sagen, das genügt uns nicht, solange wir Ihn nicht sehen. 
Und wenn ihr dann saget, laß uns den Vater sehen, was werde Ich dann zu euch sagen? Ich 
könnte euch mit dem Finger dahin oder dorthin zeigen, und ihr würdet nichts erblicken; denn 
wohin Ich auch immer zeigen möchte, würdet ihr dennoch nie euren Gott und Vater finden. 
Möchte Ich aber zu euch sagen: Kinder, der Vater ist hier unter euch! Werdet ihr es wohl 
glauben?  
Würdet ihr nicht fragen: Wo ist Er denn? Ist Er einer aus den Lehrern dieses großen Saales? 
Und wenn Ich dann zu euch sage: O nein, Meine geliebten Kinder! Was wendet ihr dann tun? Ihr 
werdet Mich ganz groß ansehen und sagen: Siehe, der Mann hat uns zum besten. Wenn es 
nicht einer aus den vielen Lehrern ist, wer ist es dann? Du wirst es doch nicht sein? Denn so 
einfach, schlicht und glanzlos wie du da bist, kann doch der allererhabenste Himmelsvater nicht 
aussehen! 
 
Und wenn ihr Mir dann eine solche Antwort gegeben habt, was wohl soll Ich euch darauf 
erwidern? Daher solltet ihr Mich gerade um etwas anderes fragen; denn mit der Beantwortung 
dieser eurer Frage scheint es sich nicht so recht tun zu wollen.  
Die Kinder sprechen: O lieber, weiser Mann! Siehe, das geht nicht also. An der Beantwortung 
einer anderen Frage ist uns nichts gelegen; aber daran, ob es einen oder keinen himmlischen 
Vater gibt, liegt unser ganzes Wohl. Denn gibt es einen Vater im Himmel, so sind wir alle 
überselig, gibt es aber keinen, so sind wir da, als wären wir alle ohne Grund und wissen nicht, 
wofür, wodurch und für was? Daher, wenn es dir möglich ist, mache dich nur an die 
Beantwortung der ersten Frage; darum bitten wir alle dich recht inständigst.  
Denn daß du ein sehr weiser Mann bist, das haben wir schon aus deiner ausweichenden 
Antwort entnommen. Daher führe uns dem einen Vater wenigstens nur um ein paar Schritte 
näher, denn es muß sicher einen geben. Das merken wir daraus, daß wir nach eben diesem 
himmlischen Vater eine stets größere Sehnsucht bekommen, je mehr Er sich hinter unseren 
kindlichen Zweifeln verbergen will. 
  
Wenn Er schon durchaus nicht wäre, woher käme denn da diese Sehnsucht in uns, die doch 
auch ebenso lebendig ist wie wir selbst? Mit der Sehnsucht also muß ja auch die Gewißheit über 
das Dasein eines himmlischen Vaters wachsen!  
Der Herr spricht: Nun, Meine lieben Kinderchen, ihr nehmet Mir ja gerade das Wort aus dem 
Munde! Fürwahr, in der Sehnsucht liegt ein gar großer Beweis; was aber ist wohl die Folge der 
Sehnsucht? Nicht wahr, meine lieben Kinderchen, die Folge wird das sein, daß man sich dessen 
vergewissern möchte, darnach man sich sehnt. Ihr saget, das sei eine gute Antwort. Ich aber 
frage euch nun: Was ist denn der Grund der Sehnsucht? – Ihr sagt es Mir, es ist die Liebe zu 
dem, nach dem man sich sehnt.  
Wenn man aber etwas im Grunde und in der Fülle der Wahrheit erschauen will, genügt es da 
wohl, nur bei der Sehnsucht und ihrer Folge zu verbleiben? Ihr saget Mir: O nein, lieber Mann 
von gar großer Weisheit! Da muß man auf den Grund selbst zurückgehen. Kündet sich da die 
große Wahrheit nicht an, dann ist alles falsch; kündet sie sich aber da an, so ist man zu der 
lebendigen Überzeugung gekommen, daß sie ewig nirgendwo anders als nur in ihrem Grunde 
selbst zu erkennen und zu erschauen ist.  
Sehet aber nun her, ihr Kinderchen! Dieser eine Bruder aus euch ging diesen Weg; und er hat 
den Vater gefunden! Fraget ihn, wo Er ist, und er wird mit dem Finger auf den Vater zeigen!  



Nun fallen die andern über den einen her und verlangen das von ihm. Und dieser eine spricht: O 
meine lieben Brüder! Da sehet her, den ihr für schlicht und einfach haltet, Der ist es Selbst, den 
ihr so lange vergeblich gesucht habt, der ist der gute, liebe himmlische Vater – heilig, überheilig 
ist Sein Name! Glaubet es mir, denn ich habe Seine Herrlichkeit schon gesehen. Glaubet aber 
nicht darum, weil ich es euch sage, sondern nähert euch alle Ihm mit euren Herzen, und ihr 
werdet Ihn also wahr und herrlich finden, wie ich Ihn gefunden habe!  
Sehet, diese Kinder tun nun alle einen Ruf, da sie den Vater erkennen: O Vater, Vater, Vater!!! 
Du bist es, ja, Du bist es! Denn wir ahnten es mächtig in Deiner Nähe! Da wir Dich aber 
gefunden haben, so wolle Dich ja nimmer vor uns verbergen, auf daß wir Dich nicht wieder so 
schwer suchen müssen!  
Und der Herr spricht: Amen! Kindlein, von nun an sollen eure Gesichter nimmer von Mir 
abgewendet werden! Werde Ich Mich auch nicht stets also, wie jetzt, unter euch aufhalten, so 
werde Ich aber doch in jener Sonne dort, die euch leuchtet, zugegen sein! – Das Weitere wird 
euch euer Lehrer von Mir kundtun. –  
 
2. Gebot:  
 
„Du sollst den Namen Gottes nicht eitel nennen“  
Du sollst den Namen Gottes nicht bloß mit dem Munde nennen, nicht bloß nur den artikulierten 
Laut von ein paar Silben aussprechen, sondern, da Gott der Grund deines Lebens ist, so sollst 
du Ihn auch allezeit im Grunde deines Lebens aussprechen, das heißt, du sollst Ihn nicht 
mechanisch, sondern allezeit lebendig werktätig in allen deinen Handlungen aussprechen; denn 
was immer du tust, das tust du mit der von Gott dir verliehenen Kraft. Verwendest du diese Kraft 
zu argem Handeln, so entheiligst du offenbar das Göttliche in dir; und dieses ist deine Kraft, der 
lebendige Name Gottes!  
Sehet, so viel also sagt dieses Gebot, daß man den Namen Gottes fürs erste erkennen soll, was 
Er ist, und worin Er besteht; und soll dann denselben nicht eitel mit äußeren Worten nur 
aussprechen wie einen anderen Namen, sondern allezeit tatkräftig, weil der Name Gottes die 
Tatkraft des Menschen ist. Daher soll der Mensch auch alles, was er tut, in diesem Namen tun. 
Tut er das, so ist er einer, der den Namen Gottes nicht eitel mit äußeren Worten, sondern 
tatkräftig und lebendig in sich ausspricht.  
Und sehet, auf diese Weise, also praktisch, wird dieses zweite Gebot in diesem zweiten Saale 
den Schülern gelehrt, und so lange bei jedem durchgeübt, bis er darin eine gerechte Fertigkeit 
erreicht hat. Hat er das, so geht es dann in den dritten Saal zum dritten Gebote über, welches; 
wie ihr wißt, lautet: 
 

3. Gebot: 
 
„Du sollst den Sabbat heiligen.“ –  
Der Sabbat ist weder der Samstag, noch der Sonntag, noch der Oster- und der 
Pfingstsonntag, noch irgendein anderer Tag in der Woche oder im Jahre, sondern er ist 
nichts anderes als der Tag des Geistes im Menschen, das göttliche Licht im 
menschlichen Geiste, die aufgehende Sonne des Lebens in der menschlichen Seele. 
Das ist der lebendige Tag des Herrn im Menschen, den er fortwährend mehr erkennen 
und durch alle seine Handlungen heiligen soll, die er aus Liebe zu Gott und daraus aus 
Liebe zu seinem Nächsten verrichten soll.  
Da aber der Mensch diesen heiligen Ruhetag des Herrn im Gewühle der Welt nimmer 
finden kann und mag, daher soll er sich von der Welt zurückziehen und diesen Tag des 
Lebens der heiligen Ruhe Gottes in sich suchen.  



Darum war auch dem Volke der Israeliten geboten, wenigstens einen Tag in der Woche 
zu bestimmen, an welchem es sich von weltlichen Geschäften zurückziehen und allein 
diesen Tag des Lebens in sich suchen sollte. Aber man beobachtete das Gesetz bloß 
äußerlich materiell und brachte es auf diesem Wege am Ende so weit, daß man nicht 
einmal den Herrn des Sabbats erkannte, Ihn den heiligen Vater, als Er von unendlicher 
Liebe getrieben zu Seinen Kindern auf die Erde kam!  
Ich meine, aus diesen Worten dürfte es euch völlig begreiflich sein, was unter der 
Heiligung des Sabbats verstanden und wie diese gehandhabt werden sollte.  
Zugleich aber dürfte euch auch die Frage begreiflich sein, ob sich eure 
Sonntagsheiligung wohl als eine Sabbatsheiligung in der Wahrheit ausnimmt, ob man 
durch eine Stunde kirchlichen Andachtsdienstes, dann aber durch lauter 
Weltunterhaltungen wohl zum innern, ewig lebendigen Ruhetag des Herrn gelangen 
kann?  
Wenn ich mit euch auf der Erde wäre, da möchte ich wohl einen sehr hohen Preis auf 
den Beweis setzen, ob sich durch das Kirchenlaufen, dann durchs tüchtige Fressen, 
endlich durchs Spazierengehen, Fahren oder Reiten, mitunter auch durchs Tanzen, 
Spielen und Saufen, nicht selten durch Lügen und Betrügen, durchs gewöhnlich 
ehrabschneiderische Visitemachen und dergleichen mehr Unternehmungen der wahre 
Sabbat im Geiste finden und heiligen läßt. Wer weiß, ob es nicht Philosophen gibt, die 
solchen Beweis zu liefern imstande wären; – bei uns möchte er sich freilich ausnehmen 
wie eine falsche Münze.  
Daß hier den Kindern auf praktische Weise nur die lebendige Sabbatsheiligung gelehrt 
und eingeübt wird, braucht kaum näher erwähnt zu werden. Und ihr könnet euch daraus 
einen gründlichen Begriff machen, wie im Grunde des Grundes diese Gebote des Herrn 
tatsächlich verstanden werden sollen.  
 
4. Gebot:  
 
„Ehre Vater und Mutter, auf daß du lange lebest und es dir wohlgehe auf 
Erden“. –  
Gehorchet der Ordnung Gottes, welche ausgeht aus Seiner Liebe und Weisheit (d.i. Vater und 
Mutter), auf daß ihr lange lebet auf Erden unter Wohlergehen. Was ist langes Leben, und was ist 
dagegen ewiges Leben? Das „lange Leben“ bezeichnet das Leben in der Weisheit; und es wird 
„lang“ nicht als Dauer, sondern als Ausbreitung und stets größere Mächtigwerdung des Lebens 
verstanden; denn das Wort oder der Begriff „Leben“ schließt ja schon für sich die ewige Dauer 
ein. Aber das Wort „lang“ bedeutet durchaus keine Dauer, sondern nur eine Ausbreitung der 
Lebenskraft, mit welcher das lebende Wesen stets mehr in die Tiefen des göttlichen Lebens 
gelanget, und eben dadurch sein eigenes Leben stets vollkommener, fester und wirksamer 
macht. 
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Dieses hätten wir; aber das „Wohlergehen auf Erden“ – was besagt denn das? Nichts anderes 
als das Sich-zu-eigen-machen des göttlichen Lebens, denn unter der „Erde“ wird hier das 
Eigenwesen verstanden, und das Wohlergehen in diesem Wesen ist nichts anderes als das freie 
Sein in sich selbst nach der völlig sich zu eigen gemachten göttlichen Ordnung.  
Diese kurze Erklärung genügt, um einzusehen, daß eben dieses Gesetz völlig rein geistiger Art 
ist. Wenn ihr es bei Muße genauer nachprüfen wollet, so werdet ihr es auf eigener Erde finden, 
daß es also ist. Also aber wird es auch hier praktisch den Kindern beigebracht, und das mit dem 
größten Nutzen. –  
 



5. Gebot:  
 
„Du sollst nicht töten“. –  
Damit ihr aber die nachfolgende Erklärung leicht und gründlich fasset, so mache ich euch nur 
darauf aufmerksam, daß in Gott die ewige Erhaltung der geschaffenen Geister die 
unwandelbare Grundbedingung aller göttlichen Ordnung ist. – Wisset ihr nun das, so blicket auf 
das Gegenteil, nämlich auf die Zerstörung; und ihr habt das Gebot geistig und körperlich 
bedeutungsvoll vor euch.  
Saget demnach anstatt: Du sollst nicht töten – du sollst nicht zerstören, weder dich selbst, noch 
alles das, was deines Bruders ist; denn die Erhaltung ist das ewige Grundgesetz in Gott Selbst, 
demzufolge Er ewig ist und unendlich in Seiner Macht. Da aber auf der Erde auch des 
Menschen Leib bis zur von Gott bestimmten Zeit für die ewig dauernde Ausbildung des Geistes 
notwendig ist, so hat ohne ein ausdrückliches Gebot Gottes niemand das Recht, eigenwillig 
weder seinen eigenen Leib noch den seines Bruders zu zerstören.  
Wenn hier also von der gebotenen Erhaltung die Rede ist, da versteht es sich aber dann auch 
von selbst, daß jedermann noch weniger berechtigt ist, den Geist seines Bruders wie auch 
seinen eigenen durch was immer für Mittel zu zerstören und für die Erlangung des ewigen 
Lebens untüchtig zu machen. Gott tötet freilich tagtäglich der Menschen Leiber; aber zur rechten 
Zeit, wenn der Geist entweder auf die eine oder die andere Weise irgendeine Reife erlangt hat. 
Auch die Engel des Himmels, als fortwährende Diener Gottes, erwürgen in einem fort der 
Menschen Leiber auf Erden; aber nicht eher, als bis sie vom Herrn den Auftrag haben, und dann 
nur auf diejenige Art und Weise, wie es der Herr haben will.  
Sonach aber erlernen auch die Kinder hier auf geistig praktischem Wege, worin die Erhaltung 
der geschaffenen Dinge besteht und wie sie vereint mit dem Willen des Herrn stets auf das 
Allersorglichste gehandhabt werden muß. Und wenn ihr dieses nun nur einigermaßen begriffen 
habt, so wird es sicher einleuchtend sein, fürs erste die große Würde dieses Gesetzes selbst zu 
erschauen, und fürs zweite, warum es auch hier im Reiche der himmlischen Kindergeister 
vorkommt. –  
 
6. Gebot:  
 
„Du sollst nicht Unkeuschheit treiben, nicht ehebrechen“. –  
Ihr wisset, daß die Liebe der Urgrund und die Grundbedingung aller Dinge ist. Ohne Liebe wäre 
nie ein Ding erschaffen worden, und ohne die Liebe wäre so wenig irgendein Dasein denkbar, 
als wie wenig sich je ohne die wechselseitige Anziehungskraft eine Welt nach dem Willen des 
Schöpfers gebildet hätte. Wer das etwa nicht fassen sollte, der denke sich nur von einer Welt die 
wechselseitige Anziehungskraft hinweg, und sobald wird er sehen, wie sich alle Atome einer 
Welt plötzlich voneinander trennen und sich verflüchtigen werden wie ins Nichts.  
Also ist die Liebe der Grund von allem und ist zugleich der Schlüssel zu allen Geheimnissen.  
Wie aber läßt sich eben die Liebe mit unserem sechsten Gebot in eine erklärende Verbindung 
bringen? Ich sage euch, nichts leichter als das, indem bei keinem Akte in der Welt die Liebe so 
innig verwoben ist wie gerade bei dem, den wir zu den unkeuschsündigen rechnen.  
Wir wissen aber, daß der Mensch einer zweifachen Liebe fähig ist, nämlich der göttlichen, 
welche aller Selbstliebe entgegen, und der Selbstliebe, welche aller göttlichen Liebe entgegen 
ist. 
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Nun fragt es sich: So jemand den Akt der Zeugung begeht, welche Liebe war da der 
Beweggrund, die Eigenliebe, unter deren Botmäßigkeit auch jegliche Genußsucht steht, oder die 
göttliche Liebe, welche nur mitteilen will, was sie hat, ihrer selbst gänzlich vergessend? Sehet, 
wir sind jetzt schon ziemlich dem eigentlichen Hauptkerne auf der Spur.  



Setzen wir nun zwei Menschen: der eine begeht den Akt aus selbstsüchtiger Genußsucht, der 
andere aber in dankbarer Andacht für die Zeugungsfähigkeit, seinen Samen einem Weibe 
mitzuteilen, um in ihr eine Frucht zu erwecken. Welcher von den beiden hat denn gesündigt? Ich 
glaube, hier einen Richter zu machen und ein rechtes Urteil zu fällen, wird eben nicht schwer 
sein.  
 
Damit uns aber die Sache völlig klar wird, müssen wir uns auch mit dem Begriffe „Unkeuschheit“ 
näher vertraut machen. Was ist Keuschheit und was ist Unkeuschheit? Keuschheit ist derjenige 
Gemütszustand des Menschen, in welchem er aller Selbstsucht ledig ist, oder in dem er rein ist 
von allen Makeln der Eigenliebe. Unkeuschheit ist derjenige Gemütszustand, in welchem der 
Mensch nur sich selbst berücksichtigt, für sich selbst handelt und seines Nebenmenschen, 
besonders in Berücksichtigung des Weibes, gänzlich vergißt.  
 
Die Selbstsucht aber ist nirgends schmählicher, als wie gerade bei dem Akte, wo es sich um die 
Fortzeugung eines Menschen handelt. Warum denn? Die Ursache liegt am Tage. Wie der 
Grund, wie der Same, so auch wird die Frucht. Ist göttliche Liebe, also die Keuschheit der 
Same, so wird auch eine göttliche Frucht zum Vorschein kommen; ist aber Eigenliebe, Selbst- 
und Genußsucht, also der unkeusche Zustand des Gemütes der Same, welch eine Frucht wird 
da hervorgehen?  
Sehet, in dem liegt es, was durch das sechste Gebot verboten ist. Wäre dieses Gebot 
beobachtet worden, so wäre die Erde noch ein Himmel, denn es gäbe auf ihr keinen 
selbstsüchtigen und herrschsüchtigen Menschen! Aber dieses Gebot ist schon im Anbeginne 
der Menschen übertreten worden, und die Frucht dieser Übertretung war der eigennützige und 
selbstsüchtige Kain.  
 
Aus dem aber geht hervor, daß nicht nur die sogenannte fälschlich bezeichnete „Unzucht“, 
welche man besser „Genußsucht“ nennen sollte, in die Reihe unserer zu behandelnden Sünde 
gehört, sondern jegliche Genußsucht, wie gestaltet sie auch immer sein mag, besonders aber, 
wenn ein Mann das ohnehin schwache Weib sich eigennützig zum genußsüchtigen Nutzen 
macht, ist als Sünde der Unkeuschheit zu betrachten. –  
(...)  
Da aber der Mann wie das Weib in dieser Hinsicht ein öfteres Bedürfnis sich zu befriedigen in 
sich stark wahrnehmen, wobei man doch nicht allezeit die Anforderung machen kann, ein Kind 
zu erzeugen, wird es da wider die Gebühr der Ausübung seiner Verstandeskräfte sein, wenn er 
die Mittel aufstellt, durch welche die Befriedigung dieses Triebes zuwege gebracht werden kann, 
sei es nur durch den blinden Beischlaf mit den Weibern oder durch Selbstbefriedigung oder im 
Notfalle durch die sogenannte Knabenschändung? Denn dadurch unterscheidet sich ja eben 
auch der Mensch von dem Tiere, daß er diesen am meisten naturmäßigen Trieb auf anderen 
Wegen befriedigen kann als gerade auf jenen nur, auf die er von der rohen Natur angewiesen 
wurde. Und sonach sind ja ganz besonders wohlkonditionierte Bordellhäuser und dergleichen 
Anstalten mehr zu billigen, und können dem Verstande des Menschen keineswegs zur Unehre, 
sondern nur zur Ehre gereichen!? 
 
Sehet, was läßt sich, naturmäßig betrachtet, allem dem entgegen einwenden? Denn das ist 
richtig, daß das Tier dergleichen Kultivierungen und allerlei Nuancierungen in der Befriedigung 
seines Geschlechtstriebes nimmer zuwege bringen kann; und so ist darin gewisserart eine 
Meisterschaft des menschlichen Verstandes unleugbar zu entdecken. Das alles ist richtig, das 
Tier hat in allem dem seine Zeit, außer welcher es stumpf für die Befriedigung dieses Triebes 
bleibt. 
 
Aber was ist alle diese Raffinesse? Das ist eine kurze Frage, aber ihre Beantwortung ist groß 
und gewichtig. – Diese Raffinesse hat doch sicher nichts anderes zum Grundmotive als die 



entsetzlich leidige Genußsucht. Die Genußsucht aber, wissen wir, ist ein unverkennbares Kind 
der Eigenliebe, welche mit der Herrschliebe ganz identisch einhergeht.  
Es ist wahr, in einem stattlichen Hause läßt sich angenehmer wohnen denn in einer niedrigen 
Erdhütte. Betrachten wir aber die Einwohner! Wie stolz und hochtrabend sehen wir den 
Bewohner 
 
eines Palastes einhergehen, und wie zerknirscht beugt sich der schlichte Hüttenbewohner vor 
einem solchen glänzenden Palastherrn!  
Betrachten wir die Bewohner einer großen Stadt und dagegen die eines kleinen Bauerndorfes. 
Die Bewohner der großen Stadt wissen sich vor lauter Genußsucht nicht zu helfen, alle wollen 
angenehm leben, alle sich unterhalten, alle glänzen und womöglich ein bißchen herrschen. 
Kommt ein armer Landbewohner in die große Stadt, so muß er wenigstens einen jeden 
Stiefelputzer usw. „Euer Gnaden“ anreden, will er sich nicht irgendeiner Grobheit aussetzen.  
Gehen wir aber ins Dorf, da werden wir noch Hausväter antreffen, nicht selten friedliche 
Nachbarn, welche sich nicht „Euer Gnaden“ und „Herrn von“ titulieren. Was ist da wohl 
vorzuziehen, wenn ein Bauer zum andern spricht: „Bruder!“ oder wenn in der Stadt ein nur wenig 
Bemittelter einen etwas mehr Bemittelten „Euer Gnaden“ und „Herr von“ und dgl. mehr 
anspricht?  
Ich meine, es wird kaum nötig sein, dergleichen unsinnige Ausgeburten der Raffinesse des 
menschlichen Verstandes noch weiter zu verfolgen, sondern wir können sogleich den 
Hauptspruch machen: Alle derartige genußsüchtige Verfeinerungen sind nach vorangehender 
Betrachtung nichts als Abgöttereien; denn sie sind Opfer des menschlichen Geistes an die 
äußere tote Naturmäßigkeit. 
 
Sind sie aber Abgöttereien, so sind sie auch die barste Hurerei, und daß sie nicht in die Sphäre 
der Keuschheit aufgenommen werden können, beweist ihre Tendenz.  
Warum wurde Babel eine „Hure“ genannt? Weil dort jede erdenkliche Raffinerie zu Hause war. 
Also heißt auch „die Hurerei treiben“ im eigentlichen Sinne: der Unkeuschheit dienen nach aller 
Lebenskraft. So ist ein reicher Ehemann, der sich des alleinigen Genusses wegen ein üppiges 
und geiles Weib genommen hat, nichts als ein barster Hurer und das Weib eine barste Hure. 
Und eben also wird auch hier diesen Kindern die Unkeuschheit in ihrem Fundamente gezeigt, 
wie sie nämlich eine allerbarste Selbst- und Genußsucht ist.  
Es war notwendig, dieses Gebot für euch gründlicher zu beleuchten, weil sich der Mensch über 
kein Gebot so leicht hinwegsetzt wie über dieses. – Ich meine daher, daß ihr nun auch diesen 
Vortrag verstehet; und so wollen wir uns denn auch sogleich in den siebenten Saal begeben. –  
 
7. Gebot: 
 
„Du sollst nicht stehlen!“ –  
Du sollst nimmer die göttliche Ordnung verlassen, dich nicht außer dieselbe stellen und der 
Rechte Gottes dich bemächtigen wollen. –  
Was aber sind diese Rechte und worin bestehen sie? Gott allein ist heilig und Ihm allein kommt 
alle Macht zu! Wen Gott selbst heiliget und ihm die Macht erteilt, der besitzt sie rechtmäßig; wer 
sich aber selbst heiligt und die göttliche Macht an sich reißt, um im Glanze derselben 
eigennützig und habsüchtig zu herrschen, der ist im wahrhaftigen Sinne ein Dieb, ein Räuber 
und ein Mörder!  
Wer also eigenmächtig und selbstliebig durch was immer für äußere Schein- und Trugmittel, 
seien sie irdischer oder geistiger Art, sich über seine Brüder erhebt, der ist's, der dieses Gebot 
übertritt. In diesem Sinne wird es auch diese Kinder hier gelehrt, und ihnen auf praktischem 
Wege gezeigt, daß da kein Geist je die ihm innewohnende Kraft und Macht eigenmächtig 
gebrauchen soll, sondern allzeit nur in der göttlichen Ordnung.  



Man wird aber jetzt sagen: Wenn dem so ist, da ist das bekannte Stehlen und Rauben ja erlaubt. 
Ich aber sage: Nur Geduld, die nächste Folge soll alles ins klare Licht bringen. – Für jetzt aber 
wollen wir uns mit dem zufriedenstellen, indem wir einmal wissen, was unter dem Stehlen zu 
verstehen ist, und daß der Herr durch dieses Gebot nie ein Eigentumsrecht eingeführt hat.  
Es läßt sich nun fragen, da der Herr nie ein Eigentumsrecht eingeführt und daher auch 
unmöglich je ein Gebot gegeben hat, durch welches man besonders ein erwuchertes Vermögen 
so vieler geiziger Wucherer respektieren soll, und das gegenüber einer Unzahl der allerärmsten 
Menschen, – ob man dann wohl stehlen dürfte, das nämlich, was sich solche „Wucherer“, dem 
göttlichen Gesetze zuwider, zusammengescharrt haben? Denn man nimmt doch einem Diebe 
nach den irdischen Gesetzen, sobald man ihn ertappt, seine gestohlenen Sachen weg. Sollte 
man denn nicht umso mehr das Recht 
 
haben, den allerbarsten Dieben und Räubern gegenüber dem göttlichen Gesetze ihre 
zusammengeraubten Reichtümer wegzunehmen und sie unter die Bedürftigen zu verteilen?  
Nach dem Verstandesschlusse könnte man gegen diese Forderung gerade nichts einwenden; 
aber der rechte Mensch hat noch höhere Kräfte in sich als seinen Verstand. Was werden aber 
diese zu dieser Verstandesbilligung sagen?  
Fragen wir unsere Nächstenliebe und unsere Gottesliebe. Was spricht sie in ihrem 
inwendigsten, ewig lebendigen Geiste aus Gott? Sie spricht nichts anderes, als was der Herr 
Selbst gesprochen hat, nämlich: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt!“ – Und wer sein äußeres 
Leben liebt, der wird das innere verlieren; wer aber sein äußeres Leben flieht und gering achtet, 
der wird das innere behalten. Das spricht alsdann der innere Geist.  
Wir sehen nirgends eine Aufforderung, daß wir uns über die Güter der Reichen hermachen 
sollen. Der Herr Selbst spricht: „Gebet dem Kaiser, was des Kaisers ist.“ So befiehlt Er auch 
nicht dem reichen Jünglinge, seine Güter zu verkaufen, sondern erteilt ihm nur den 
freundschaftlichen Rat nebst der Verheißung des ewigen Lebens.  
Da wir sonach nirgends auf ein Gebot vom Herrn stoßen, durch welches Er ausdrücklich 
befohlen hätte, sich irgendwie des Reichtums der Wucherer zu bemächtigen, so liegt es auch 
sicher klar am Tage, daß ein wahrhaftiger Christenmensch nicht das Recht hat, sich über die 
Güter der Reichen herzumachen. – Selbst derjenige, der in der größten Not ist, hat vom Herrn 
aus kein irgend nachzuweisendes Recht, sich der Güter selbst eines barsten Diebes zu 
bemächtigen; wohl aber hat bei einem großen Notzustande ein ganzes Volk das Recht dazu.  
Warum denn? Weil dann der Herr Selbst im Volke waltend auftritt und bewirkt dadurch für die 
nimmersatten Wucherer ein gerechtes Gericht. – Nur sollte sich da niemand, außer im höchsten 
Notfalle, erlauben, die Wucherer und die reichen Hartherzigen zu ermorden, sondern ihnen nur 
so viel von ihren höchst überflüssigen Schätzen wegzunehmen, als das Volk zu seiner 
Unterstützung nötigst bedarf, um sich wieder auf die Füße des friedlichen Erwerbes stellen zu 
können.  
Dem reichen Wucherer aber solle noch immer so viel gelassen werden, daß er auf der Welt 
keine Not leide; denn das ist ja sein einziger Lohn für seine Arbeit. Der Herr aber will niemanden 
strafen, sondern jedermann nur belohnen nach der Art seiner Tätigkeit.  
Da der Reiche und Wucherer aber nach diesem Erdenleben nichts mehr zu erwarten hat, da ist 
es ja recht und billig, daß er für sein Talent dort seinen Lohn findet, wo er gearbeitet hat.  
Zudem will der Herr auch keinen Menschen auf dieser Welt völlig richten, damit da für einen 
jeden die Möglichkeit noch vorhanden bleibe, sich freiwillig von der Welt abzuwenden und zum 
Herrn zurückzukehren. Würde nun solch einem reichen Wucherer alles weggenommen werden, 
so erscheint er schon als völlig gerichtet; denn Verzweiflung wird sich seiner bemächtigen und 
eine endlose Zornwut, in der er unmöglich je den Weg des Heils betreten kann. Ist ihm aber 
noch ein genügendes Vermögen gelassen worden, so ist er fürs erste keiner irdischen Not 
ausgesetzt und erscheint auch nicht als völlig unbelohnt für sein Spartalent; fürs zweite aber 
kann er in diesem Zustande als nicht völlig gerichtet ja auch noch den Rat befolgen, den der 
Herr dem reichen Jünglinge gegeben hat, und kann dadurch zum ewigen Leben gelangen.  



Am wenigsten aber sollen bei solchen äußersten Unternehmungen von seiten eines 
tiefverarmten Volkes blutige Grausamkeiten ausgeübt werden; denn sobald solches geschieht, 
da wirkt nicht mehr der Herr mit dem Volke und das Volk wird seine Tat nicht gesegnet sehen! 
Denn wenn es heute siegen wird, so wird es morgen wieder geschlagen, und da wird ein Blut 
wider das andere fließen! Nie soll der Mensch vergessen, daß alle Menschen seine Brüder sind. 
Was er unternimmt, das soll er stets mit einem liebeerfüllten Herzen unternehmen; niemandem 
soll er je etwas Böses tun wollen, sondern allezeit nur etwas Gutes, besonders im geistigen 
Teile zum ewigen Leben Wirkendes.  
Ist so sein Sinn beschaffen, dann wird der Herr seine Handlung segnen, im Gegenteile aber 
verfluchen! Denn so der Herr Selbst niemandem ein ewig tödlicher Richter sein will, dem doch 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden eigen ist, und Er niemanden zu fragen hat, was Er tun 
oder nicht tun soll, um so weniger soll ein Mensch auf der Erde etwas nach seinem argen Willen 
tun.  
Wehe aber dem Volke, welches ohne die äußerste Notwendigkeit sich gegen die Reichen und 
Mächtigen erhebt! Das wird für seine Tat bitterst gezüchtigt werden; denn die Armut ist des 
Herrn. 
  
Wer den Herrn liebt, der liebt auch die Armut; der Reichtum und das Wohlleben aber ist der Welt 
und des Satans! Wer nach diesem trachtet, was der Welt ist, und es liebt, der hat sich vom 
Scheitel bis zur Zehe dem Satan einverleibt!  
Solange also irgendein Volk sich des Tages nur einmal halbwegs sättigen und noch das Leben 
erhalten kann, so lange auch soll es sich nicht erheben. Wenn aber die Reichen und Wucherer 
beinahe alles an sich gerissen haben, so daß Tausenden von armen Menschen 
augenscheinlichst der Hungertod droht, dann ist es Zeit, sich zu erheben und die überflüssigen 
Güter der Reichen untereinander zu teilen; denn dann will es der Herr, daß die Reichen bis zu 
einem großen Teile für ihre schändliche Eigenliebe und Habsucht gezüchtigt werden sollen.  
Zum Schlusse der Abhandlung über dieses Gebot dürfte vielleicht noch jemand fragen, ob die 
Zinsnahme für geliehene Kapitalien nicht gewisserart auch wider das siebente Gebot ist? Da 
sage ich: Wenn in einem Staate der Zinsfuß gesetzlich bestimmt ist, so ist es auch erlaubt, nach 
diesem Zinsfuße von den Reichen die Interessen zu nehmen; hat aber jemand einem 
Bedürftigen ein erforderliches Kapital geliehen, so soll er dafür keine Zinsen verlangen.  
Hat sich dieser Notdürftige mit diesem Kapital insoweit geholfen, daß er sich nun in seiner 
Gewerbshantierung bürgerlich wohl befindet, so soll er darauf bedacht sein, das geliehene 
Kapital seinem Freunde wieder zurückzuerstatten. Will er aus Dankbarkeit die gesetzlichen 
Zinsen zahlen, so soll sie der Ausleiher nicht annehmen, wohl aber den Rückzahler erinnern, 
solche an seine ärmeren Brüder zu verabfolgen nach seiner Kraft.  
Ganz Armen aber soll niemand ein Kapital leihen, sondern was einer ihnen gibt, das soll er 
ihnen ganz geben. Das ist in dieser Hinsicht der Wille des Herrn. Wer ihn befolgt, der wird des 
Herrn Liebe haben. – Da wir somit alles berührt haben, was dieses Gebot betrifft, so können wir 
uns sogleich in den achten Saal begeben, allda wir ein Gebot kennen lernen werden, das 
diesem siebenten in vieler Hinsicht gleichen wird. –  
 
8. Gebot: 
 
„Du sollst kein falsches Zeugnis geben“ –  
oder was ebensoviel sagt: Du sollst nicht lügen! –  
Die Liebe ist gleich dem inwendigst erschauten Wahrheitslichte unmittelbar aus Gott, und die 
Weisheit ist gleich dem ausstrahlenden Lichte aus Gott durch alle unendlichen ewigen Räume.  
So aber jemand die Liebe hat, wendet sie aber nicht an, sondern ergreift nur mit seinem 
äußeren Lichte und seinem von diesem Lichte geteilten Willen die nach außen fortwährend 
mehr und mehr ins Unendliche gehenden Strahlen, so wird er immer schwächer, aber zufolge 



seines Ausfluges nach allen Seiten geistig genommen stets aufgeblähter und auch stets weniger 
empfänglich für das inwendige Liebewahrheitslicht aus Gott.  
Wenn das der Fall ist, so wird ein solcher Mensch Gott stets unähnlicher und gibt dadurch mit 
jedem Atome seines Seins der göttlichen Wesenheit, deren vollkommenes Ebenmaß er sein 
sollte, ein vom Grunde aus falsches Zeugnis.  
Wer demnach das göttliche Wort vernimmt, folgt aber demselben nicht, sondern folgt nur dem, 
was seine äußeren Augen besticht und dadurch seinen sinnlichen Willen reizt, der gibt mit 
einem jeden Tritte, den er macht, mit einem jeden Worte, das er spricht, mit einer jeden 
Bewegung der Hand, die er macht, ein falsches Zeugnis. Wenn er auch die reinste göttliche 
Wahrheit, das reine Wort des Evangeliums reden möchte, so lügt er aber doch und gibt dem 
Herrn ein falsches Zeugnis, weil er nicht nach dem Worte und nach der Wahrheit handelt.  
So jemand betet und verrichtet seine Andacht zu Gott, lebt aber nicht nach dem Worte des 
Herrn, der ist ein Lügner, soweit er warm und lebendig ist. Sein Gebet ist da nur eine äußere 
Formel, deren innerer Wert gänzlich verlorengeht, weil das innere göttliche Licht nicht dazu 
verwendet wird, das Inwendige dieser äußeren Form zu beleuchten und zu beleben.  
Es ist geradeso, als wenn jemand mit der größten Entzückung einen Stern betrachtet. Was nützt 
ihm all diese Entzückung und Betrachtung, wenn er den Stern nicht in seiner völligen Nähe als 
eine
wundervolle Welt betrachten kann? Er gleicht da einem Hungernden vor einem versperrten 
Brotschranke. Er mag diesen Brotschrank noch so sehnsüchtig und noch so verehrend 
betrachten, wird er aber davon gesättigt? Sicher nicht. Denn solange er nicht in das Innere des 
Brotes beißen und dasselbe aufnehmen kann in seinen Magen, wird ihm alle Betrachtung, 
Verehrung und Entzückung vor dem Brotschranke nichts nützen.  
Wie aber kann man den Brotschrank der wahren Gottähnlichkeit wohl in sich eröffnen und sich 
sättigen? Sicher nicht anders, als indem man das inwendigste Mittel in sich gebraucht und sich 
sogestalt nach der von Gott vernommenen Wahrheit richtet. Daß man ferner von den nach 
außenhin geschauten Formen nur das zum tätigen Gebrauche aufnimmt, was und wie weit man 
dasselbe mit dem innersten Lichte als völlig in der Entsprechung übereinstimmend und sonach 
göttlich wahr gefunden hat. Sobald das nicht der Fall ist, ist alles, was der Mensch tut und 
unternimmt, ein falsches Zeugnis über die innere göttliche Wahrheit und somit eine bare Lüge 
gegenüber einem jeden Nebenmenschen.  
Darum spricht der Herr: „Wer da betet, der bete im Geiste und in der Wahrheit“, und: „So ihr 
betet, da gehet in euer Kämmerlein“, und weiter: „Denket nicht, was ihr reden werdet, sondern 
zur Stunde wird es euch in den Mund gelegt werden.“  
Hier sind offenbar die äußeren Gedanken angezeigt, welche schon darum an und für sich keine 
Wahrheit sind, weil sie Gedanken sind; denn die Wahrheit ist inwendigst, ist das Motiv zur 
Handlung nach dem Worte Gottes und gibt sich allezeit eher kund als eine darauf folgende leere 
Gedankenflut.  
Demnach soll sich auch ein jeder nach dieser inneren Wahrheit richten und danach tätig sein. Er 
wird so stets mehr und mehr seine Gedanken mit diesem inneren Lichte werktätig verbinden und 
dadurch in sich zur Einheit und somit zur göttlichen Ähnlichkeit gelangen, in welcher es ihm 
dann für ewig unmöglich wird, einen Lügner zu machen.  
Daß aber dann auch ein jeder, der anders spricht, als er denkt, und anders handelt, als er 
spricht und denkt, ein Lügner ist, versteht sich von selbst; denn ein solcher ist schon ganz in der 
alleräußersten, gröbsten Materie begraben und hat seinem Geiste die ganze göttliche Form 
genommen. – Also wird auch diesen Schülern hier dieses Gebot seinem inwendigsten Gehalte 
nach erläutert.  
 
 
 
 
 



9. Gebot:  
 
Du sollst nicht nach dem verlangen, was deines Nächsten ist, weder nach 
seinem Hause, nach seinem Ochsen, nach seinem Esel und nach seinem 
Grunde, noch nach allem dem, was auf demselben wächst.“ –  
 
Achtet euch untereinander aus gegenseitiger wahrhaftiger Bruderliebe, und keiner beneide den 
andern, so er von Mir, dem Schöpfer, seiner größeren Liebe wegen mehr begnadigt wurde. Der 
Begnadigtere aber lasse seine daraus hervorgehenden Vorteile allen seinen Brüdern als Bruder 
so viel als möglich zugute kommen, so werdet ihr dadurch unter euch einen ewigen 
Lebensverband gründen, den keine Macht ewig je zu zerstören imstande sein wird!  
Wer sieht aus dieser Darstellung des Gebotes nicht auf den ersten Augenblick ein, daß durch 
seine Beobachtung nicht ein Häkchen des Buchstabensinnes gekrümmt wird. Und wie leicht ist 
dann dieses Gebot naturmäßig zu beobachten, wenn man es also geistig beobachtet. Denn wer 
seinen Bruder achtet in seinem Herzen, der wird auch seine Sammlungen und Einrichtungen 
achten.  
(...)  
Wer von euch aber nur ein wenig denken kann, der wird aus allem dem mit größter Leichtigkeit 
finden, daß dem Herrn Himmels und aller Welten kein menschliches Laster so greuelhaft 
verächtlich war wie der Wucherreichtum und dessen gewöhnliche Folgen. Für kein anderes 
Laster sehen wir den Herrn über Leben und Tod allerklarst den Abgrund der Hölle erschaulich 
auftun als gerade bei diesem.  
 
Sei es Totschlag, Ehebruch, Hurerei und dergleichen mehr, bei allem dem hat niemand vom 
Herrn auf der Erde erlebt, daß Er ihn darum zur Hölle verdammt hätte. Aber dieses 
Wucherlaster hat Er allenthalben sowohl beim Priesterstande wie auch bei jedem andern 
Privatstande auf das Allerdringlichste mit Wort und Tat gezüchtigt!  
  
Wer kann gegenüber allen anderen menschlichen Vergehen dem Herrn nachweisen, daß Er 
über einen solchen Sünder Seine allmächtige Hand züchtigend erhoben hätte? Aber die 
Wechsler, Taubenkrämer und dergleichen mehr Spekuliergesindel mußten sich gefallen lassen, 
von der allmächtigen Hand des Herrn Selbst mit einem gewundenen Stricke aus dem Tempel 
geprügelt und gezüchtigt zu werden!  
 
Wisset ihr aber, was das sagen will? Dies wahre evangelische Begebnis will nicht mehr und 
nicht weniger sagen, als daß der Herr im Himmel und aller Welten der abgesagteste Feind 
dieses Lasters ist. Bei jedem andern spricht Seine göttliche Liebe von Geduld, Nachsicht und 
Erbarmen, aber über dieses Laster spricht Sein Zorn und Grimm!  
Denn hier verrammt Er den Zutritt zu Ihm durch das bekannte Nadelöhr, eröffnet ersichtlich den 
Abgrund der Hölle und zeigt in demselben einen wirklich Verdammten, spricht sich gegenüber 
den herrsch- und habsüchtigen Pharisäern also entsetzlich aus, daß Er ihnen deutlich zu 
erkennen gibt, wie da Hurer, Ehebrecher, Diebe und noch andere Sünder eher in das Reich 
Gottes eingehen werden denn sie.  
 
Endlich ergreift Er im Tempel sogar eine züchtigende Waffe und treibt schonungslos alle die wie 
immer gearteten Spekulanten hinaus und bezeichnet sie als Mörder des göttlichen Reiches, 
indem sie den Tempel, der eben das göttliche Reich vorstellt, zu einer Mördergrube gemacht 
haben.  
Wir könnten dergleichen Beispiele noch mehrere anführen, aus all denen sich entnehmen ließe, 
ein wie überaus abgesagter Feind dieses Lasters der Herr ist. Aber wer nur einigermaßen zu 
denken vermag, dem wird dieses genügen. – Bei eben dieser Gelegenheit können wir noch 



einen kurzen Blick auf unser neuntes Gebot machen, und wir werden aus diesem Blicke 
ersehen, daß der Herr bei keinem anderen menschlichen Verhältnis, bei keiner andern selbst 
verbotenen Gelegenheit und Tätigkeit sogar das Verlangen beschränkt hat wie eben bei dieser 
Ihm mißfälligsten wucherischen Gelegenheit.  
 
Überall verbietet Er ausdrücklich nur die Tätigkeit, hier aber schon das Verlangen, weil die 
Gefahr, welche daraus für den Geist erwächst, zu groß ist. Es zieht den Geist völlig von Gott ab 
und kehrt ihn gänzlich zur Hölle. Das könnt ihr auch daraus ersehen, daß ein jeder andere 
Sünder nach einer sündigen Tat eine Reue empfindet, während der reiche Spekulant über eine 
glücklich gelungene Spekulation hoch aufjubelt und triumphiert!  
Das ist der rechte Triumph der Hölle, und der Fürst der Hölle sucht daher die Menschen 
vorzugsweise auf jede mögliche Art mit Liebe für den Weltreichtum zu erfüllen, weil er wohl 
weiß, daß sie mit dieser Liebe erfüllt vor dem Herrn am abscheulichsten sind und Er Sich ihrer 
darum am wenigsten erbarmt! – Mehr brauche ich euch darüber nicht zu sagen.  
Wohl jedem, der diese Worte tief beherzigen wird, denn sie sind die ewige unumstößliche 
göttliche Wahrheit! Und ihr könnet es über alles für wahr halten und glauben, denn nicht eine 
Silbe darin ist zu viel, eher könnt ihr annehmen, daß hier noch bei weitem zu wenig gesagt ist. 
Solches aber merke sich ein jeder: Der Herr wird bei jeder anderen Gelegenheit eher alles 
Erdenkliche aufbieten, bevor er jemanden wird zugrunde gehen lassen, aber gegenüber diesem 
Laster wird Er nichts tun, außer den Abgrund der Hölle offen halten, wie Er es im Evangelium 
gezeigt hat. Dieses alles ist gewiß und wahr, und wir haben dadurch den wahren Sinn dieses 
Gebotes kennengelernt. Und ich sage noch einmal: Beherzige ein jeder dies Gesagte wohl! – 
Und nun nichts mehr weiter. Hier ist der zehnte Saal, und so treten wir in denselben ein! –  
 
10. Gebot:  
 
„Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib!“  
Wer ist denn „das Weib“ und wer ist der „Nächste“?  
Das Weib ist eines jeden Menschen Liebe und der Nächste ist jeder Mensch, mit dem ich irgend 
in Berührung komme oder der irgend, wo es sein kann, möglich und notwendig ist, meiner Hilfe 
bedarf. Wenn wir das wissen, so wissen wir im Grunde schon alles. 
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Was besagt demnach das Gebot? Nichts anderes als: Ein jeder Mensch soll nicht eigenliebig die 
Liebe seines Nächsten fordernd zu seinem Besten verlangen; denn Eigenliebe ist an und für 
sich nichts anderes, als sich die Liebe des andern zuziehen zum eigenen Genusse, aber ihm 
selbst keinen andern Funken Liebe mehr wiederzuspenden.  
Also lautet demnach das Gesetz in seinem geistigen Ursinne. Man sagt aber:  
Hier ist es offenbar im Sinne des Buchstabens wiedergegeben, den man im Anfange ebensogut 
wie jetzt hätte aussprechen können, wodurch vielen Abirrungen vorgebeugt gewesen wäre. – 
Ich aber sage: Das ist allerdings richtig. Wenn man einen Baum in der Mitte auseinanderspaltet, 
so kommt der Kern auch nach außen, und man kann ihn dann ebenso bequem beschauen wie 
ehedem die Rinde.  
Der Herr aber hat den inneren Sinn darum geflissentlich weise in ein äußeres naturmäßiges Bild 
verhüllt, damit dieser heilige, inwendige, lebendige Sinn nicht sollte von irgend böswilligen 
Menschen angegriffen und zerstört werden, wodurch dann alle Himmel und Welten in den 
größten Schaden gebracht werden könnten. Aus diesem Grunde hat auch der Herr gesagt: „Vor 
den großen und mächtigen Weisen der Welt soll es verborgen bleiben und nur den Kleinen, 
Schwachen und Unmündigen geoffenbart werden“.  
Es verhält sich so ja schon mit den Dingen der Natur. Nehmen wir an, der Herr hätte die Bäume 
sogestalt erschaffen, daß ihr Kern und ihre Hauptlebensorgane zu äußerst des Stammes lägen 
– saget selbst, wie vielen Gefahren wäre da ein Baum zu jeder Sekunde ausgesetzt?  



Ihr wisset, wenn man eines Baumes inneren Kern geflissentlich oder mutwillig durchbohrt, so ist 
es um den Baum geschehen. Wenn irgendein böser Wurm die Hauptstammwurzel, welche mit 
dem Kerne des Baumes in engster Verbindung ist, durchnagt, so stirbt der Baum ab. Wem ist 
nicht der bösartige sogenannte „Borkenkäfer“ bekannt? Was tut dieser den Bäumen? Er nagt 
zuerst am Holze und frißt sich hier und da in die Hauptorgane des Baumes ein und der Baum 
stirbt ab. Wenn der Baum auf diese wohlverwahrte Weise schon so manchen Lebensgefahren 
ausgesetzt ist, wie vielen wäre er erst dann ausgesetzt, so seine Hauptlebensorgane zu äußerst 
des Stammes lägen?  
 
Sehet, gerade so und noch ums Unaussprechliche heikler verhält es sich mit dem Worte des 
Herrn. Würde da gleich anfänglich der innere Sinn nach außen gegeben, so bestände schon 
lange keine Religion mehr unter den Menschen. Sie hätten diesen inneren heiligen Sinn in 
seinem Lebensteile ebensogut zernagt und zerkratzt, wie sie es mit der äußeren Rinde am 
Baume des Lebens getan haben. Schon lange wäre so die innere heilige Stadt Gottes ebenso 
zerstört, daß da kein Stein auf dem andern geblieben wäre, wie sie es mit dem alten Jerusalem 
getan haben und wie sie es getan haben mit dem äußeren, allein Buchstabensinn innehabenden 
Worte.  
 
Denn das Wort Gottes in seinem äußeren Buchstabensinne, wie ihr es in der Heiligen Schrift vor 
euch habt, ist von dem Urtext so sehr verschieden, wie das heutige höchst elende Städtchen 
Jerusalem von der alten Weltstadt Jerusalem verschieden ist.  
Diese ganze Versetzung und Zerstückung und auch Abkürzung im alleinigen äußeren 
Buchstabensinne ist aber dennoch dem inneren Sinne nicht nachteilig, weil der Herr durch Seine 
weise Vorsehung schon von Ewigkeit her die Ordnung so getroffen hat, daß eine und dieselbe 
geistige Wahrheit unter den verschiedenartigsten äußeren Bildern unbeschadet erhalten und 
gegeben werden kann.  
Ganz anders aber läge der Fall, wenn der Herr sogleich die nackte innere geistige Wahrheit 
ohne schützende äußere Umhüllung gegeben hätte. Sie hätten diese heilige, lebendige 
Wahrheit zernagt und zerstört nach ihrem Gutdünken, und es wäre eben dadurch um alles 
Leben geschehen gewesen.  
Weil aber der innere Sinn so verdeckt ist, daß ihn die Welt unmöglich je ausfindig machen kann, 
bleibt das Leben gesichert, wenn auch dessen äußeres Gewand in tausend Stücke zerrissen 
wird. Und so klingt dann freilich der innere Sinn des Wortes, wenn er geoffenbart wird, als wäre 
er gleich dem Außensinne des Wortes, und kann ebenfalls durch artikulierte Laute oder Worte 
ausgedrückt werden. Aber das beirrt die Sache nicht im geringsten. Deswegen bleibt er dennoch 
ein innerer, lebendiger, geistiger Sinn und ist als solcher dadurch erkennbar, daß er die gesamte 
göttliche Ordnung umfaßt, während das ihn enthaltende Bild nur ein spezielles Verhältnis 
ausdrückt, welches, wie wir gesehen haben, nie von einer allgemeinen Geltung sein kann. 
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Wie aber das soeben abgehandelte Gebot im Bilde nur ein äußeres Hüllwerk ist, und wie der 
euch nun bekannt gegebene innere Sinn ein wahrhaft innerer, geistiger und lebendiger ist, das 
wollen wir sogleich durch eine kleine Nachbetrachtung in ein klares Licht setzen.  
Das äußere bildliche Gebot ist bekannt, innerlich heißt es: Habe kein Verlangen nach der Liebe 
deines Bruders oder deiner Schwester!  
Warum wird denn hier dieses inhalts- und lebensschwere Gebot in das Bild des nicht zu 
begehrenden Weibes gehüllt?  
Ich mache euch bei dieser Gelegenheit nur auf einen Ausspruch des Herrn Selbst aufmerksam, 
in dem Er Sich über die Liebe des Mannes zum Weibe also äußert, da Er spricht: „Also wird ein 
Sohn seinen Vater und seine Mutter verlassen und seinem Weibe anhangen“.  
Was will der Herr dadurch anzeigen? Nichts anderes als: des Menschen mächtigste Liebe auf 
dieser Welt ist die zu seinem Weibe. Denn was liebt der Mensch in seiner Ordnung mehr auf der 
Welt als sein liebes braves, gutes Weib? Im Weibe steckt somit des Mannes ganze Liebe, wie 



umgekehrt das Weib in seiner Ordnung sicher nichts mächtiger liebt als einen ihrem Herzen 
entsprechenden Mann.  
So wird denn auch in diesem Gebote unter dem Bilde des Weibes die ganze Liebe des Mannes 
oder des Menschen überhaupt gesetzt, weil das Weib im Ernste nichts anderes als eine äußere, 
zarte Umhüllung der Liebe des Mannes ist.  
Wem kann nun bei dieser Erklärung entgehen, daß unter dem Bilde: „Du sollst nicht begehren 
deines Nächsten Weib“ ebensoviel gesagt ist als: Du sollst nicht zu deinem Vorteil die Liebe 
deines Nächsten verlangen, und zwar die ganze Liebe, weil das Weib auf der Welt ebenfalls die 
ganze Liebe des Mannes in sich begreift.  
Wenn ihr dieses nur einigermaßen genau betrachtet, so werdet ihr es sogar mit den Händen 
greifen, daß alle äußeren, uns bekannten Unbestimmtheiten des äußeren bildlichen Gesetzes 
nichts als lauter innere allgemeine Bestimmtheiten sind. Wie, wollen wir sogleich sehen.  
Sehet, das „Du“ ist unbestimmt. Warum? Weil dadurch im inneren Sinne jedermann verstanden 
wird, einerlei ob männlichen oder weiblichen Geschlechtes. Ebenso ist das Weib unbestimmt, 
denn es ist nicht gesagt, ob ein altes oder ein junges, ob eines oder mehrere, ob ein Mädchen 
oder eine Witwe. Warum ist solches unbestimmt? Weil die Liebe des Menschen nur eine ist, und 
ist weder ein altes noch ein junges Weib, noch eine Witwe, noch ein lediges Mädchen, sondern 
sie als die Liebe ist in jedem Menschen nur eine. Nach dieser soll der Nebenmensch kein 
Verlangen haben, weil sie eines jeden Menschen eigenstes Leben ist. Ein jeder, der nach dieser 
Liebe ein habsüchtiges, neidisches oder geiziges Verlangen hat, erscheint gewisserart als ein 
Mordlustiger neben seinem Nächsten, indem er sich dessen Liebe oder Leben zu seinem Vorteil 
bemächtigen möchte. Also ist auch der Nächste unbestimmt. Warum? Weil darunter im 
geistigen Sinne jeder Mensch ohne Unterschied des Geschlechtes verstanden wird.  
Ich meine, daraus sollte euch schon ziemlich klar sein, daß der von mir euch kundgegebene 
innere Sinn der allein rechte ist, weil er alles umfaßt.  
 
Ich meine, klarer kann die Sache zum Verständnisse des Menschen nicht gegeben werden. Wir 
haben nun den inneren, wahren Sinn dieses Gebotes, wie er in allen Himmeln ewig geltend ist 
und die Glückseligkeit aller Engel bedingt, vollkommen kennengelernt und sind jedem möglichen 
Einwurfe begegnet. Also sind wir damit auch zu Ende und wollen uns daher sogleich in den 
elften glänzenden Saal vor uns begeben. Allda werden wir erst alles bisher Gesagte im klarsten 
Lichte wie auf einem Punkte zusammengefaßt und bestätigt finden. – Also treten wir hinein! –  
 
 

11. Gebot:  
 
„Du sollst Gott deinen Herrn lieben über alles, aus deinem ganzen Gemüte 
und aus allen deinen von Gott dir verliehenen Lebenskräften“. –  
 
 
12. Gebot: 
 
„Dies ist dem ersten gleich, daß du deinen Nächsten liebest wie dich selbst; 
darinnen ist das Gesetz und die Propheten.“ –  
  
Nun möge sich jeder Mensch auf die Suche begeben, den inneren Sinn dieser 2 Gebote in sich 
zu ergründen, auf dass er lebendig sei! Wer hierzu Hilfestellung benötigt, findet im Buch Jakob 
Lorber, „Die Geistige Sonne“, Band 2, Kapitel 98 ff noch einige Stärkung für seinen Weg.  
In herzlicher Verbundenheit  
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